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Hymne an das Sternbild der Leier. 


Sternenerſchaffene, helllge Leier, 
Toͤnend im ewigen Tempel der Nacht, 


Tritt aus der Wolken verbuͤuendem Schleier, 
Ebe der ſchlummernde Morgen erwacht. 


Bangend ſtebn, von Nacht umfangen, 
Deine Juͤnger, gramerfuͤllt, 
Suchend Dich, ihr Hlinmelsbild, 
Mit der Sebnſucht ganzem Bangen. — 
Blicke, du Adee, blücke bernleder! 
eucht' uns, ein heiliges Vorbild, voran?! 
Zeig' uns die Pfade, die ſeligen, wieder, 
Jelg' uns des Ruhmes beglückende Bahn!“ 


Viele find hinausgegangen, 
Durſterfuͤllt nach reinem Licht? 
Birg dich, hehres Sternbild, nicht 
Ihrem lanigen Verlangen! 

Sprenge des Nebels berbergende Hille, 

Ite verſoͤhnet den ſchwankenden Tritt! 
Theile des Himmels unendliche Fülle, 

elle der Sehnſucht, der Liebe fie mit! 

Geuß den Hauch des Ewigſchoͤnen, 
"Andacht, Glauben, 

Selige ae e So . 
Sanft perab in Sphärentönen? 


N Bäume beſchatteten 
Saals, und ließen nur ein heimliches 


Krafe und Muth, 


Verleger - 
Carl Wohlfahrt. 


5. 


Dienſtag,“ den 29. Januar 1839, 


Daß ſie entflammet die Leier erheben, 
Jubelnd bekraͤnzen der Muſen Altar, 


And ibr Geſang, mit gewaltigem Streben, 


Sonnenwaͤrts dringe, ein muthiger Aar. — 


Theile deine Strablen Allen, 
Allen deiner Schoͤnbeit Glanz! 

Aber laß den ſchoͤnſten Kanz 

Hin auf Deutſchlands Fluren fallen. 


Martheſla. 
Eine Neapolitanlſche Novelle. 


Der junge Leoldi und die Marquiſe 
d' Almeria, die ſchoͤne Martheſie, ſpeiſeten 
zuſammen auf einem Landhauſe zu Portici, 
nicht weit von Neapel. Dicht belaubte 
die Fenſter des 


Licht bereindringen. Von allen Seiten 
ſprudelte ein kriſtallhelles Waſſer in mar⸗ 
morne Becken, und verbreitete eine ange⸗ 
nehme Kuhle. N 

„Wie traurig und ängſtlich Sie ausſe⸗ 
hen;“ ſagte die Marquife, und ſuchte eine 


n u 


Ibnen fagen (denn Sie gehören nicht zu 
Fan, et diefes 8 für ih 
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ſchmerzhafte Bewegung zu verbergen. — 


„Doch, fügte ſie hinzu, ich ſollte daran 


gewöhnt ſein. Seit zwei Monaten (ſie 
waren ſo lang!) ſeit zwei Monaten ſind 
Sie nicht mehr Derſelbe. Pflicht und 
Mitleiden ſcheinen Sie allein noch zu mir 
zu führen, Meine Zaͤrtlichkeit falt Ihnen 
läſtig; meine Klagen, bringen ſie auf; in 
allen meinen Handlungen, in allen meinen 
Reden, in meinem ganzen Leben ſuchen 
Sie das Recht mich zu haſſen, mich zu 
verlaſſen. — Lealdi, ich habe alles vers 
laſſen fuͤr Sie!“ — Nein, rief Lealdi, das 
Andenken an Ihre Güte wird nie in mei⸗ 
nem Herzen erloͤſchen! Verſtehen Sie die⸗ 
ſes Herz voll Verzweiflung beſſer, das Sie 
nicht mehr lieben darf, aber fie nicht haſ⸗ 
ſen . . .. nicht taͤuſchen kann. Wenn Sie 
frei geweſen waͤren, ſo wuͤrde ich jetzt 

he Gatte ‚fein; ich liebte Sie.“ — 

artheſie erſchrack, und ließ den Kopf 
auf die Hand ſinken. — Ich bitte Sie, 
hören Sie mich an. Mein Vater ſieht 
den letzten Zweig einer beruͤhmten Familie 
in mir; er will vor ſeinem Ende ſicher 
ſein, daß ſein Name nicht mit mir ausſtirbt.“ 
— „Es iſt beſſer, ihn durch eine Treulo⸗ 
ſigkeit zu entehren!“ — „Ich betrüge Sie 
nicht. — Taub gegen ſeinen Rath, gegen 
ſeine Bitten, lebte ich ſeit zwei Jahren 
nur fuͤr Sie. ch will Ihnen nicht ſa⸗ 
gen, mit welcher Geſchicklichkeit mein Va⸗ 
ter die Wuͤnſche meines Herzens auf eine 
Andere zu lenken gewußt hat. Sei es, 
daß Sie mich noch lieben, fei es, daß die 
Zeit oder mein Unrecht eine Liebe zerftört 
haben, deren ich nicht mehr würdig bin: 
dieſe Details wurden kraͤnkend oder uns 
nüg fein, Es ſchmerzt mich ſchon lange, 
wenn ich daran denke, daß mein Gluck 
ſich auf das Ungluͤck und den Schimpf 
eines Andern gründet. Auch muß ich 


Soll ich immer 


n 


halten) ich bedarf eines Gluͤcks, das ein 
Anderer mit mir theilen kann, ohne zu 
ertoͤthen. Alle meine Schritte find vers 
ſtohlen; ich liebe wie ein Verbrecher; — 
und gewiß ich bin auch nicht unſchuldig. 
er den Blick der Menſchen 
fuͤrchten muͤßen? Es giebt ein Alter, wor 
tin man ihnen ſein Leben zeigen muß. 
Kurz ich kann nicht für immer auf die 
Hoffnung Vater zu ſein, und den Rang, 
die Wuͤrden und vielleicht einige Tugen⸗ 
den meiner Vorfahren auf meine Soͤhne 
zu vererben.“ 


So ſuchte Lealdi, der fuͤr eine Andere 


brannte, die Liebe aus dieſem ſtuͤrmiſchen 
Herzen zu verbannen. Er war im Begriffe, 
die Tochter des Herzogs von Benevenk, 
die liebenswürdige Diana zu heirathen, 
und machte es ſich zum Vorwurfe, da 

et nicht eher den Muth gehabt hatte, eine 
Verbindung zu trennen, die von nun an 
läftig und ſtrafbar war. Er wußte nicht, 
daß jedes unvorſichtige Wort die Rache 
ſtarkte, welche ihn treffen ſollte. — „Der 
Grauſame! rief Martheſſe. Mit welcher 
Ruhe er mir den Tod anfündige! Er, det 


ſo niedrige Kunſtgriffe, ſo lange Geduld 


anwendete, mich zu verfuͤhren, er braucht 
nur einen Augenblick, ein Wort, um mit 
feine Verachtung, feinen Haß zu zeigen. 
Mit ſicherer Hand konnte er ein Herz 
zerreißen, deſſen Schwache er ganz kennt; 
er konnte ſich vor ſich ſelbſt rechtfertigen, 
er, der allein ganz weiß, wie ſchwarz ſein 
Verrath iſt: er, den ich ſo heiß eliebt 
babe! — Wage einen Blick auf mein 
Schickſal! Glaubſt du, daß dieſelbe Erde 
uns, dich, meine Nebenbuplerin, und mich 
tragen koͤnne? Kennſt du g 45 


du mich?“ 
„Jetze befferl, als Cee ſelbſt 


kenne 


Ja, ich verdiene Vorwuͤrfe; aber nicht 
ſolche. In einigen Tagen werden Sie mir 
mehr Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ — 
„In einigen Tagen?“ — „Und mich be⸗ 
dauern.“ — „Ich werde Sie vermiſſen 
koͤnnen, allein Sie mich beklagen, nie 
Sie werden überglücklich fein,“ — „Kann 
ich das, ſo lange Sie leiden?“ — „Es 
iſt genug!“ ſagte Martheſie mit erſtickter 
Stimme. Ihre Augen wandten ſich zu 
einer Vertrauten welche fre bediente, und 
auf alle ihre Bewegungen genau zu mer⸗ 
ken ſchien; das ſchreckliche Zeichen wurde 
nur zu gut verſtanden. 

Die Marquiſe blieb von dieſem Augen⸗ 
blicke an unbeweglich, bleich, mit nieder 
geſchlagenen Augen, als wenn fie hätte 
vergehen wollen. Der Geliebte zeigte ſich 
gefuͤhllos bei den Leiden, die er verurſacht 
hatte, vielleicht, um fie geſchwinder zu hei⸗ 
len. — „Martheſie, ſagte er, ſchon lange 
folgen wir den Geſetzen der Liebe; opfern 
wir nun der Unbeſtaͤndigkeit.“ — Bei 
dieſen Worten leerte er das Glas, das 
man ihm reichte. „Die Unbeſtaͤndigkeit 
wird uns zur Freundſchaft zurück führen, 
hoffe ich.“ — N 

Bis jetzt hatte er es vermieden, die 
Marquiſe anzuſehen. Er ſah ſie in einer 
unbeſchreiblichen Unruhe, als er endlich 
ſein Auge zu ihr erhob. Die Reue, das 
Mitleiden zerriſſen fein Herz. Sein Ent, 

ſchluß war nicht erſchüttert; aber er wollte 
wenigſtens dem Schmerze, den er ver⸗ 
ſchuldet batte, einige tinderung geben, und 
ſagte Marthefien Alles, was man nur 
Zärstiches ſagen kann, wenn es die Liebe 
nicht ein giebt. 5 10 

Sie ſtanden vom Tiſche auf, und Mar» 
theſtens Unruhe ſchien ſich zu vermehren, 
als ſie ſah, daß ihr ehemaliger Geliebter 
ſich entfernen wollte, — „Noch einen Au; 
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genblick muß ich Sie fehen! ſagte ſie; es 
iſt der letzte. Ungluͤckliche! ich taͤuſche 
mich. Lealdi, wir werden eines Tages uns 
wiederſehen. Er wird ſchrecklich ſein, die⸗ 
fer Tag.. . ſchrecklich für mich!“ — 
„Welchen Kummer habe ich uͤber Ihr Da⸗ 
ſein verbreitet! ſagte Lealdi. Ich wollte 
Alles, was ich habe, geben, um ihn zu 
tilgen! Ach Mactheſie, hatte ich Ihr Herz 
gekannt, nie würde eine andere Liebe 
Ich glaubte, ein Band, welches das Ver⸗ 
gnügen knuͤpfte, und durch die Zeit er⸗ 
ſchlafft war, wuͤrde ſich ohne Schmerz 
trennen laſſen.“ — Ein tiefer Seufzer 
entfuhr Martheſie'n, und tealdi ſchwieg. 
Was er geſagt Hatte, war nur für ihn 
wahr; er fühlte es. 
Von dieſem Augenblicke an blieb die 
Marquiſe in duͤſtern Gram verſenkt. Le⸗ 
aldi ſah fie beklommen und faſt gefühllog, 
Er rief nach Huͤlſe. Eins ihrer Mädchen 
trat herein, und wendete alle Sorgfalt an. 
Lealdi zerfloß in Thraͤnen. Er vergaß alle 
feine Entſchluͤſſe; feinem Mitleiden ſchien 
kein Opfer unmoglich. Martheſie erhob 
langſam den Kopf, und ihre erſten Blicke 
wandten ſich zu ihm. Er konnte eine ſo 
ſchmerzliche Erſchuͤtterung nicht ertragen; 
Todtenblaͤſſe bedeckte fein Geſicht. — „Was 
babe ich gethan?“ rief fie und erlag nach 
einem ſchmerzhaften Kampfe, und fiel in 
Ohnmacht. Lealdi unterſtützte das Maͤd⸗ 
chen; eine Menge Mittel wurden ohne 
Erfolg angewandt, Lealdi fiel auf feine 
Knie; et nahm die erſtarrte Hand der 
Marquiſe, drückte fie an feine Lippen und 
bedeckte fie mit Kuͤſſen, vielleicht eben fo 
zaͤrtlich, als die Küffe der Wohlluſt. 
„Mein Herr, ſagte die Zofe, es iſt zu 
fpät; Sie Hätten das früher bedenken fol, 
len; aber jetzt iſt es zu fpät. Und wenn 
auch ... Es giebt kein Mittel; das weiß 
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ich gewiß. Jeder behalte was er hat. 
Meine Herrſchaſt hat viel gelitten; fie wird 
noch mehr leiden .. wahrſcheinlich. Aber 
das geht vorüber.“ — Es giebt kein Mit. 
tel mehr! rief Lealdi. Der Kontrakt iſt 
geſchloſſen; aber ich kaun aufſchleben, ich 
muß es. So lange ich Martheſie'n ſo un⸗ 
gluͤcklich weiß, giebt es füt mich kein 
Gluck.“ — „Mein Herr, erwiederte die 
Zofe, jetzt iſt die Stunde, da der Herr 
Marquis kommen muß; und ich glaube 
nicht, daß es ſich noch der Muͤhe lohnt, 
uns in Verlegenheit zu ſetzen. Ihre Liebe 
und Ihre Unbeſtaͤndigkeit haben uns ſchon 

Kummer genug gemacht; Ihr Mitleiden 
würde ihn nur noch vermehren.‘ — 
Das Herz von Unruhe, von Vorwuͤr⸗ 
fen zerriſſen, und die thoͤrigten Leidenſchaf⸗ 
ten ſeiner Jugend verwuͤnſchend, entfernte 
fi) Vealdi, ohne auf die ſchreckliche Inſo. 
lenz dieſes Geſchoͤpfes zu merken. Ein 
vertrauter Bedienter erwartete ihn ſchon 
in dem Gehoͤlze, welches an den Garten 
ſtieß. Er ſetzte ſich zu Pferde und nahm 
einen Seitenweg nach Neapel. Als er das 
Schloß ſeines Vaters erreicht hatte, begab 
er ſich auf fein Zimmer, Er war ſo ver⸗ 
ſtoͤtt, daß er, ungeachtet feiner Liebe, das 
prächtige Feſt vergaß, wozu ihn der Va⸗ 
ter feiner Geliebten, der Herzog von Ber 
nevent, eingeladen hatte. Die Reue nagte 
an ſeinem Herzen, und das Mitleiden 
wandte es wieder zu der Marquiſe. Die 
Ungewißheie ließ ihn in feiner Vexwirrung 
auf Einmal alle Uebel erfahren, die ihm 
drohten. Bleich und zitternd ging er mit 
großen Schritten auf und nieder; aber 
eine ſchmerzhafte Schwache noͤthigte ihn 
bald, ſich zu fegen. a 

Er lag auf einem Ruhebette ausgeſtrecke, 
als fein Vater eiligſt herein trat, mit 
einem Geſichte, das von Freude ſtrahlte. 


— „Ei, mein lieber Karl, ſagte er, ganz 
Neapel iſt ſchon bei dem Herzoge; man 
erwartet dich, und du ſchläfſt! Was wird 
deine ſchoͤne Geliebte ſagen? Das arme 
Madchen! Ich bin uͤberzeugt, daß ihr Herz 
den ganzen Nachmittag jedes Mal geklopft 
hat, wenn ſie einen Wagen rollen hörte" 
Ein Lächeln flog bei dieſen Worten auf 
Lealdi's Lippenz ein peinliches Lächeln des 
Wohlwollens, welches Andere nicht durch 
feinen Schmerz betrüben: will. 

Die Liebe hatte indeſſen den Juͤngling 
plotzlich wieder beſeelt. Er machte feine 
Toilette im Fluge, und begab ſich mit 
ſeinem Vatet nach Benevents Pallaſte. 
Die Gärten dieſes Pollaftes, der an dem 
äußerften Ende der Stadt lag, erſtreckten 
ſich bis an das Ufer des Meeres. Dort 


batte ſich in einer leichten Rotunde auf 


einem klaren See, von großen Baͤumen 
umſchattet , eine zahlreiche Geſellſchaft ner 
ſammelt. Ein ungeheurer Waſſerguß ent 
ſtieg dem Boden, ging durch den Giebel 
und ſiel von allen Seiten in einer gleichen 
Richtung herunter, und bildete ſo einen 
durchſichtigen Schleier um den Saal. 
Zu beiden Seiten hatte man nur zwel 
Deffuungen gelaſſen. Das Waller, wo⸗ 
durch man gewiſſermaßen eingehüllt war, 


erhielt an dieſem Orte eine Kuhle, die es 


erlaubte, ſich dem Vergnuͤgen des Tages 


zu uͤberlaſſen, ehe noch die Nacht die Hitze 


der Luft gemäßigt hatte. 

Diane erwartete Lealdi'n ſchon lange, 
und ungeachtet ihrer Sanftheit miſchte 
ſich doch etwas Verdruß zu ihrer Unge⸗ 
duld. Ihre Bewegung wurde von einem 
gewiſſen Rennholz bemerkt, welcher das 
Jahr vorher ſich um ihre Hand zu bewer⸗ 
den ſchien. Es war ein deucſcher Edel, 
mann, dem der Koͤnig von Neapel eiue 
bedeutende Stelle unter ſeinen Truppen 


gegeben hatte, damit er ſie in der preußi⸗ 
ſchen Taktik unterrichtete; ein Mann von 
mittelmaͤßigem Geiſte, der don der Kriegs ⸗ 
kunſt weiter nichts wußte, als das Com» 
mando, vom Welttone nur die Etiquette, 
und von Ehre nichts, als eine argwoͤhni⸗ 
ſche Delikateſſe und eine wilde Empfind⸗ 
lichkeit. 5 

a (Die Fortſetzung folgt.) 


Amor, als Bettler. 


Verbannet aus dem Himmel 
Um ſeine loſen Streiche, 

Muß Amor hier auf Erden 
Verſtohlen betteln gehen. 

Er klopft an alle Herzen, 
Und beltelt um ein Stübchen, 
Er ſchaut in jedes Auge, 

Und bettelt um ein Flaͤmmchen, 
Er geht an alle Lippen, 

Und bettelt um ein Kuͤßchen. 
Ach, wenn von allen Maͤdchen 
Ihm Eine, die ich meine, 
Die milden Gaben gäbe, 

So würd’ er feinen Himmel 
Auf Erden wiederfinden! 


Ein Stiergefecht im Jahre 1679. 


Wenn der König von Spanien ein Stier⸗ 
gefecht anbefohlen hatte, fo fandte der Kör 
nigliche Ober, Forſtmeiſter ſchon am naͤch⸗ 
fen Morgen feine beute in dle Andaluſt, 

en Gebiegs Wälder, wo die wüthends 

u und unbaͤndigſten Stiere zu Hauſe 
find, Sie brachten eine Anzahl wohl dreſ⸗ 

ter Kühe mit, welche in die größten 

ichte ſich vertieften und die wilden 
Stiere durch allerlei kokette Geberdungen 
beleckten. Von dem Ausgange des Wal⸗ 
es bis zu dem Orte, wo das Stlergeſecht 
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ſtattfinden ſollte, hatte man zwel Reihen 
„hoher und ſtarker Paliſaden errichtet, die 
zuweilen eine nahe an 30 Meilen lange 
Straße bildeten. Hatten die Stiere, den 
verraͤtheriſchen Dulcineen auf dem Fuße 
folgend, dieſen Weg erſt betreten, fo konn⸗ 
ten fie nicht wieder umkehren. Ein. zahle 
reicher Haufe bewaffneter Reiter ſchaitt 
ihnen — zuweilen erſt nach blutigem Kam⸗ 
pfe — den Rückzug ab. So in der Mitte, 
zwiſchen Liebreis und Todesſchauer, gelan⸗ 
gen die getaͤuſchten Stiere nach mehrtägi⸗ 
gem Marſche endlich auf die Plaza Ma⸗ 
por, wo man einen Stall mit zwei einan⸗ 
der entgegengeſetzten Thuͤren angebracht 
hat. Die Kühe, welche immer einen Vor⸗ 
ſprung behalten, ziehen zur einen Thür 
herein und zur anderen wieder hinaus, und 
bald find ihre vierfüßigen Anbeter Geſan⸗ 
gene, ohne zu wiſſen, wle. Durch dleſe 
ziſt hat man zuweilen ſchon an funſzig 
Stiere auf einmal eingefangen, Wenn fie 
eln paar Stunden der Ruhe gepflegt und 
Futter zu ſich genommen haben, ſo werden 
ſie durch ſtarke und junge Bauerburſche 
einer um den andern aus dem Stalle ge⸗ 
loſſen, worauf man ſie, vermittelſt eines 
glühenden Eiſens am Schenkel zeichnet und 
ihnen die Ohren ſchlitzt. Iſt dies geſche⸗ 
ben, ſo bewirft man die Plaza Mayor mit 
Sand und ſchlaͤgt rings herum dicke Pfaͤhle 
aus Eichenſtaͤmmen in den Boden. Die 
Raume zwiſchen dleſen Pfählen find nur 
fo weit, daß ein Menſch mit Muͤhe hin⸗ 
durch gelangt. Aber es mußte ein Kaͤm⸗ 
pfer (dom bis zum Aeußerſten oder fo welt 
gekommen fein, daß die Todesfurcht fein 
Ehrgeſühl beſiegte, wenn 0 ſchimpf⸗ 
lichem Wege feine Rettung ſuchen ſollte. 
Die Raͤume zwiſchen den Pfählen waren 
feine Caudiniſchen Paͤſſe. an 

Die Häufer auf dem Plaza Mayor; alle 
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fuͤnf Stock Hoch, Find oben mit Pavillons 
verſehen, und jede Etage ſchmuͤckt ein Bal⸗ 
kon. Wenn alle dieſe Balkone von ge⸗ 
pautzten Herren und Damen wimmeln, fo 
in dies ein bezaubernder Anblick. An 
einem ſolchen Tage giebt der König eine 
Aral Collation, die aus Früchten, 
Eis und trockenrn Konfitüren beſteht. Den 
amen überreicht man elegante Koͤrbchen, 
Handſchuhe, Baͤnder, ſeidene Strümpfe 
und dgl. ER 
Nachdem Seine Majeſtaͤt angekommen 
war und Jedermann ſich niedergelaſſen 
hatte, gab der Alguazil⸗Mayor das Zeichen 
um Anfang. Sogleich ſah man ſechs 
Kelter (die Picadores) auf dem Platze er⸗ 
ſcheinen, deren Pferde prächtig angeſchirrt 
waren. Jeder von den Reitern hatte auſ⸗ 
ſerdem zwoͤlf Leitpferde und ſechs Maul 
thiere, welche letztere einen Vorrath von 
Garrochon's trugen“). Die Picadores 
ritten mit ihrem Gefolge über den Platz, 
hielten vor dem Koͤniglichen Balkon, mach⸗ 
ten dann, nachdem ſie abgeſeſſen waren, 
eine tiefe Verbeugung und baten den Koͤ— 
nig um die Erlaubniß, mit den Stieren 
fämpfen zu dürfen, Nachdem Se. Maje⸗ 
ſtaͤt beifällig genickt hatte, ertoͤnte von al⸗ 
len Seiten eine Fanfare von Trompeten, 
Trommeln, Pfeifen, Hautboen, Flöten und 
Sackpfeifen, und das auf einem, rings um 
den Platz laufende, Amphitheater geſchaarte 
Volk brüllte den gewöhnlichen Zuruf: Vi- 
van los bravos caballeros! Die reiten 
den Alguazil's oͤffneten die Thur des Stal⸗ 
les, um einen Stier heraus zuloſſen, ein 
Alguazil zu Fuß ſtand aber hinter der 
Thur und ſchlug fie gleich wieder zu, for 


) Es find dies Lanzen aus trockenem Tan⸗ 
nenholz, von fünf Fuß Länge, vergoldet 
en mit einem ſehr ſcharſen Eiſen verfes 

en. 


bald das Thler den Stall berloſſen hatte. 
Dann kletterte er eilig eine Leiter hinan 
auf den Stall; denn nur fo kann er der 
Wuth des Stieres, die ſich zuerſt gegen 
dieſen Mann kehrt, eotrinnen. 

Einer der ſechs Reiter fpringe auf das 
müthende Thier los und ſchleudert gegen 
daſſelbe einige kleine Wurffpicße, die int 
Pechpapier umwickelt ſind, welches kurz vor⸗ 
45 angezündet worden. Der Stier, von dein 

iſen und Feuer zugleich verletzt, ſpringt, 
dreht und windet ſich auf alle Weiſe, wo⸗ 
bei ihn die Dämpfe feines gluͤhenden Athems 
wie ein dichter Nebel umhüllen. Dann 
bleibt er plotzlich ſtehen und ſucht feinen 
Feind mit zornfunkelnden Augen. Balb 
hat er ihn entdeckt und ſtuͤrzt ihm entge⸗ 
gen. Der Reiter erwartet das Thler mit 
erhobenem Garrochon und wirft ihm, wenn 
es noch ungefähr zehn Schritte entfernt ill, 
ſeinen Hut oder Mantel zu. Der Stier 
macht eine Wendung und ſtüuͤrzt ſich auf 
den zugeworſenen Gegenſtand; aber in 
demſelben Augenblicke ſtoͤßt ihm der Reiter 
den Gartochon in die Bruſt. Der Stier, 
von feiner neuen Wunde, die ihn heſtiger 
ſchmerzt, weil fie tiefer iſt, als die früher 
ren, noch wuͤthender gemacht, ſtoͤßt ein 
entſetzliches Gebrüll aus, kehrt feine klaf⸗ 
ſenden Nuͤſtern in die Hoͤhe und bleibt 
einige Sekunden ruhig, als waͤr' er ver⸗ 
zweifelt oder reſignirt. Aber der Reiter, 
welcher die Manieren feines Gegners wohl. 
kennt, weiß recht gut, daß dieſer augen⸗ 
blicklichen Ruhe eine entſetzliche Exploſion 
folgen wird. So iſt es auch in der That; 
das rofende Thier konzentrirt ſeine g je 
fuͤrchterliche Muskelkraft auf Einen Punkt, 
eine unglaubliche elaſtiſche Gewalt hebt den 
Stier, fo leicht, als wär’ er ein Winb⸗ 
bund, in die Hoͤhe, bis er in der Rich⸗ 
tung feines Feindes mit geducktem Kopfe 
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wieder an den Boden kommt. Kein Ieben« 
des Weſen — den Elephanten und das 
hinoceros ausgenommen — wuͤrde einen 
ſolchen Angeiff beſtehen koͤnnen; aber zum 
Gluͤcke für den Picador ſchließt der Stier 
immer feine Augen, wenn er auf ſolche 
Weiſe losſtürmt. Fernando, der Reiter, 
that einen ausweichenden Sprung; und als 
der Stier eben an den Boden fah, wo er 
ſeinen beſiegten Feind zu erblicken glaubte, 
ieß ihm der Picador ſeinen Garrochon in 
die Knochennath zwiſchen beide: Hörner, 
as Eiſen drang dis ins Gehirn, und der 
Stier ſiel, wle vom Blitze getroffen. 
(Der VBeſchluf folg t.) 
> 


Indiſche Taſchenſpieler. 


Dieſe Menſchen leiſten in der That Un⸗ 
glaubliches. Einer derſelben fuͤllte ein gro⸗ 
Bes irdenes Gefäß, das eine große Oeff⸗ 
nung batte, mit Waſſer, kehrte dann das 
Gefäß um, fo daß alles Waller heraus⸗ 
ſtroͤmte, ſtellte es wieder mit der Oeffnung 
nach Oben an den Boden, und ſiehe da! 
das Geſäß war wieder gefullt. Er leerte 
es dann aus und erlaubte Jedem, es ge⸗ 
nau zu beſehen. Hierauf ließ er das Ge⸗ 
ſaß durch Einen von der Geſellſchaſt füls 
len; dieſer that, wie er ihm geheißen; als 
er aber den Topf umkehrte, floß kein Tro⸗ 
Pfen heraus, und dennoch war zu unſerm 
großen Erſtaunen, auch kein Tropfen mehr 
darin. Ich unterſuchte das Gefäß, als 
es leer war, 
deimniß keine Spur entdecken. Wo das 
Waſſet hin kam, das blieb uns Allen 
ein unaufloͤsliches Räthſet; denn auch der 

den kings umher ſchien vollkommen 


trocken. Das Gefäß deſſen der Taſchen · 


ſpieler ſich bediente, war ein ganz gemei⸗ 


konnte aber von dem Ge f 


ner und ſehr plump gearbeiteter irdener 
Topf. Um uns davon zu überzeugen, ers 
loubte er uns, ihn zu zerſchlagen. Die 
Stuͤcke wurden dann herumgereicht. Das 
nächſte Kunſtſtuͤck war noch außerordenk⸗ 
licher. Der Gaukler holte einen großen 
Korb hervor, unter den er eine magete 
ausgehungerte Huͤndin ſetzte. Nachdem 
etwa eine Minute verfloſſen war, wurde 
der Korb weggehoben, und die Hündin 
erſchien mit ſieben Jungen. Der Gaukler 
überdecfte auch dieſe Gruppe, bob den 
Korb wieder weg, und jetzt praͤſentirte er 
ſtatt der Hündin eine Ziege. Nach dem 
dritten Abheben ſahen wir ſtatt der Ziege 
ein Ferkel in voller Lebenskroft; im 
vierten Akte erſchien daſſelbe Ferkel mit 
abgeſchnittener Kehle; und im fuͤnſten war 
es wieder frifch und geſund. Was dieſe 
Metomotphoſen noch wunderbarer machte, 
war der Umſtand, daß der Taſchenſpieler 
auch dieſes Mal durchaus keinen Gehülfen 
hatte. Nach vollendetem Hokuspokus war 
unter dem Kotbe nichts mehr zu ſehen, 
und was aus den verſchiedenen Thieren 
geworden, blieb der ganzen Verſammlung 
unerklaͤrbar, Ein anderer Gaukler nahm 
einen kleinen Sack voll kupferner Kugeln, 
25 an der Zahl, die er eine nach der 
andern in die Luft warf. Keine von allen 
ſchien zuruͤckzukehren. Als er die Letzte 
geworſen hatte, machte er eine Pauſe von 
einer vollen Minute. Dann brummte er, 

mit den Händen geſtikulirend, eine Zau⸗ 
berformel, und wenige Sekunden darauf 
ah man die Kugeln, eine nach der an⸗ 
dern, wieder herabfallen. Er wiederholt 

dieſes intereſſante Experiment wohl ſechs 
Mal. Während dieſer Zeit durſte ihm 
Niemand nahe kommen. 
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Anekdoten. 


Mon wirſt den Spaniern einen übers 
triebenen Stolz vor, und führt eine Menge 
Anekdoten an, dieſen Vorwurf zu recht 
fertigen, . Folgende mag hier eine Stelle 
einnehmen. Ein armer Schuſter, der ſich 
kaͤmmerlich nähren mußte, wurde. krank, 
und da er in den letzten Zuͤgen log, redete 
er feinen einzigen Sohn mit folgenden 
Worten on: „Mein Sohn! Nur eine 
Ermahnung hab' ich dir voch zu geben; 
verſprich mir, dich zu der Majeſtaͤt aufzu⸗ 
ſchwingen, die deiner Familie würdig iſt ri 
— Der Sohn verſprach dies mit feierli. 
chem Ernſt, und — flickte Schuhe, wle 
ſein Vater! 


Zur Zelt Cromwells war ein florentinis 
ſcher Geſandter in London, der mit großer 
diplomatiſcher Vorſicht an ſeine Regierung 
berichtete: Einige behaupten, der Protector 
ſei todt, Andere ſagen, er lebe noch; was 
mich betrifft, ſo glaube ich weder das Eine, 
noch das Andere. 


Erinnerungen am 29ten Januar. 


1062 ſtarb Hieronimus aus Welſchland, 
VII. Biſchof. (Unter ihm wurde das 

Bisthum auf die Johannis- Juſel nach 

Breslau verlegt.) f 

1572. Einweihung des Gymnaſium zu St. 
Eliſabeth zu Breslau. 

1629. Die Lichtenſtein. Dragoner in Jauer. 

1633. Sieg der Sachſen und Schweden 
über die Polen bei Strehlen. 


Aufloͤſung 


1644 ſtorb M. Joach. Pollio, der Altefte 
Paſtor Mor. Magd. zu Breslau. 

1643. Einziehung der ewangeliſchen Kirche 
zu Groß ⸗Tſchirne. 

1661 ſtarb (M. Volent.) Kleinwaͤchter, 
Rect. am Magd. Gymn. zu Breslau. 

1741. M. Kegel haͤlt die erſte evangeliſche 
Predigt zu Primkenau auf öffentlichem 
Markte. 5 

1742. Die Stadt Glatz leiſtet nebſt der 
Graſſchaft die Erbhuldigung an den Erb⸗ 
prinz von Deſſau als Bevollmaͤchtigten 
Friedrich II. 15 

1759 ftarb Pennavaire, (Peter v.) Kgl. 
Preuß. General - Lieutenant. 


Silbenräthſel. 
(Zweiſilbig.) 
e 


Ich unterſchelde Stimm’ und Klang, 
Doch hat man mich nicht gerne lang — 


Die Zweite. 
Der Treue heilig Unterpfand, 
Knuͤpf' ich eln unaufloͤslich Band. 

Das Ganz e, 


Mit Diamanten darf ich prangen, 
Und — werde dennoch aufgehangen. 


des Sylbenraͤthſels im vorigen 
Blatte: Hochmuth. ah 


Oer vierteljährliche Praͤnumerations⸗Preis iſt für die ſe inſchrift 10 Sgr. 
Einzeln koſtet das Stück 1 3 


